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			Jean-Dominique Bauby

			Französischer Journalist und Autor

			
					Geboren 1952 in Paris

					Gestorben 1997 in Berck (Nordfrankreich)

					Einige seiner Werke:	Raoul Lévy, un aventurier du cinéma (1995), Biographie über den belgischen Filmproduzenten und Regisseur Raoul Lévy

	Schmetterling und Taucherglocke (1997), autobiographischer Roman




			

			Jean-Dominique Bauby war Chefredakteur der Frauenzeitschrift Elle, Lebemann und leidenschaftlicher Journalist. Am 8. Dezember 1995 fiel er infolge eines Schlaganfalls ins Koma. Als er daraus erwacht, ist er aufgrund des Locked-in-Syndroms vollständig gelähmt: Er ist weder in der Lage, sich selbstständig zu bewegen, noch zu essen, zu reden oder zu atmen. Die Symptome dieser seltenen neurologischen Erkrankung wurden zwar schon in Der Graf von Monte Christo (1844-1846) des französischen Autors Alexandre Dumas (1802-1870) beschrieben, allerdings wurden erst 1947 die ersten Fälle diagnostiziert. In seinem Roman Schmetterling und Taucherglocke, der gerade mal drei Tage nach dem Tod des Autors erschien, teilt der Autor sein Gefühl, lebendig eingemauert zu sein, mit der Öffentlichkeit.

		


		
			Schmetterling und Taucherglocke

			Ein erschütternder Erfahrungsbericht

			
					Textgattung: Autobiographischer Roman 

					Herangezogene Ausgabe: Bauby, Jean-Dominique: Schmetterling und Taucherglocke. Aus dem Französischen von Uli Aumüller. 8. Aufl. dtv: München 2009.

					Erstausgabe: 1997

					Themen: Krankheit, Tod, Liebe, Zeit, Bewusstwerdung, Kommunikation, Krankenhausaufenthalt, Einsamkeit

			

			Als Bauby nach einem Schlaganfall nicht mehr in der Lage ist, mündlich mit anderen Menschen zu kommunizieren, beschließt er, ein Buch über sein Leben zu schreiben. Aus dieser Idee entsteht der erschütternde Erfahrungsbericht eines Mannes, der schon von manchen als „Gemüse“ (S. 77) abgeschrieben wurde.

			Mithilfe einer Logopädin lernt er, über Blinzeln mit seinem linken Augenlid zu kommunizieren. Einmal blinzeln bedeutet „ja“, zweimal bedeutet „nein“. Dadurch gelingt es ihm, seinem Gesprächspartner die gewollten Buchstaben zu diktieren. So bilden sich Wörter und Sätze und Bauby entschließt sich, ein ganzes Buch zu diktieren. Sein Roman verkauft sich 367.000-mal und wurde 2007 vom amerikanischen Maler und Filmregisseur Julian Schnabel (geboren 1951) verfilmt.

		


		
			Inhaltsangabe

			Schmetterling und Taucherglocke folgt keiner linearen Romanstruktur. In 28Kapiteln erzählt der Autor sein Leben im Krankenhaus in Berck, in dem er seit seinem Schlaganfall wohnt, und flicht Anekdoten aus seinem früheren Leben, poetische Träumereien sowie Gedanken mit ein. Die Kapitelüberschriften sind wie sein eigenes persönliches Alphabet zu verstehen, das Gegenstände und Anspielungen seines Lebens im Krankenhaus und davor enthält.

			Kapitel über seinen Alltag

			Das Alphabet

			Durch das Locked-in-Syndrom ist jegliche verbale oder schriftliche Kommunikation unmöglich, weil der Erkrankte weder sprechen, noch seine Hände benutzen kann. Allerdings ist Bauby in der Lage, zu blinzeln und dank einer von seiner Logopädin eingesetzten Methode (in der das Alphabet aufgesagt wird) mit seiner Umwelt zu kommunizieren. „Das Verfahren ist ziemlich rudimentär. Man buchstabiert mir das ABC in der ESA-Version, bis ich meinen Gesprächspartner mit einem Blinzeln bei dem Buchstaben anhalte, den er sich notieren soll“ (S.17).

			Der Schutzengel

			In diesem Kapitel würdigt Bauby die Geduld und die Arbeit seiner Logopädin Sandrine, indem er beschreibt, welch große Rolle sie in seinem Leben spielt, seit er von anderen abhängig ist. Sandrine stellt das einzige Fenster zur Außenwelt dar: „Sie war es, die den Kommunikationscode eingeführt hat, ohne den ich von der Welt abgeschnitten wäre“ (S.36).

			Das Gebet

			Schonungslos schildert Bauby in diesem Kapitel das Locked-in-Syndrom, an dem er leidet. Außerdem beschreibt er sein Umfeld als große und bunte „Bewegung der Seelen“ (S.9), die sich geformt hat, um für seine Heilung zu beten. Er erwähnt an dieser Stelle, dass die Gebete seiner Tochter Céleste für ihn die schönsten von allen sind.

			Das Bad

			Bauby erzählt voller Demut, wie ihn „das wöchentliche Bad […] zugleich in Jammern und Glückseligkeit [taucht]“ (S.13). Es stellt für ihn einen angenehmen Augenblick dar, da er seinen Körper wieder spürt, erinnert ihn aber gleichzeitig auch an die Zeit vor dem Schlaganfall und weckt damit die Wehmut. Er schwankt zwischen Glück und dem Gefühl der Erniedrigung. Er schätzt es, dass man sich um ihn kümmert, weil er sich so weniger allein fühlt, doch gleichzeitig macht ihn seine Lähmung wieder unmündig. Als er zum ersten Mal in einem Rollstuhl sitzt, bleibt ihm keine andere Wahl, als seine Behinderung zu akzeptieren. Diese Erkenntnis trifft ihn wie ein Schlag.

			Ein Glückstag

			In diesem Kapitel beschreibt der Erzähler einen besonders schwierigen Tag, der von verschiedenen erniedrigenden Situationen geprägt ist, wie zum Beispiel dem Unfall mit dem Blasenkatheter, den er jedoch so tragikomisch erzählt, dass die Anekdote den Leser eher belustigt, als sein Mitleid zu wecken. Als die Krankenschwester ins Zimmer kommt, um den Vorfall zu beheben, und den Fernseher anmacht, läuft dort ein Werbespot, der den Zuschauer fragt: „Sind Sie ausersehen, Ihr Glück zu machen?“ (S.54). Für Bauby, der zu den „schweren“ Fällen des Krankenhauses gehört, scheint die Idee lächerlich, neben den ganzen Erniedrigungen, denen er im Alltag ausgesetzt ist, sein Glück zu machen. Aufgrund seiner guten Wahrnehmung ist er sich des leicht unbehaglichen Gefühls bewusst, dass er bei den „weniger benachteiligten Kranken“ (S.29) und den Pflegekräften hervorruft.

			Die Stimme aus dem Off

			Bauby kann zwar nicht mehr aussprechen, was er denkt, doch das hält ihn nicht davon ab, innerlich scharf über sein Umfeld zu urteilen. So sagt er beispielsweise über seinen Arzt, der ihm das rechte Augenlid zunäht, weil „das Lid […] nicht mehr seine Aufgabe als beweglicher, schützender Vorhang [erfüllte], und […] die Gefahr einer Geschwürbildung auf der Hornhaut [bestand]“ (S.51): „Er ist der Prototyp des Hauptsache-die-Kasse-stimmt-Arztes, eingebildet, herrisch, dünkelhaft […]“ (S.50). Seine Launen scheinen Bauby unerlässlich, „[…] um auf dem Quivive zu bleiben und nicht in lauer Resignation zu versinken […]“ (S.52).

			Kapitel mit Träumereien, Erinnerungen und Überlegungen

			Cinecittà

			Das Krankenhaus in Berck kann trostlos erscheinen und doch ist es für Bauby ein wunderbarer Schauplatz für seine Träumereien: „Die Vororte von Berck sehen aus wie Modellbauten für die elektrische Eisenbahn. Am Fuß der Dünen erwecken einige Baracken die Illusion einer Geisterstadt im Wilden Westen“ (S.25-26). Er stellt sich vor, er wäre „der größte Filmregisseur aller Zeiten“ (S.26).

			Die Kaiserin

			Bauby lässt die Leser auf die Ehefrau NapoleonsIII (1808-1873) treffen. Er lässt seiner Fantasie freien Lauf und dank seines erzählerischen Talents erscheint Kaiserin Eugenie (1826-1920) auf den Fluren des Krankenhauses.

			Die Wurst

			Da der Erzähler nicht mehr in der Lage ist, selbstständig zu essen, kann er keinerlei Genuss an den Mahlzeiten empfinden. Er nimmt also am Tisch seiner Fantasie Platz: „Zu meinem Vergnügen greife ich auf die lebendige Erinnerung an Geschmäcker und Gerüche zurück, ein unerschöpfliches Reservoir an Empfindungen. Es gab einmal die Kunst, Reste zu verwerten, ich kultiviere die Kunst, Erinnerungen aufzukochen“ (S.32-33). Er erinnert sich lebhaft an eine Wurst, die er in seiner Kindheit wie eine Süßigkeit genascht hat. Im Gegensatz zu Marcel Proust (französischer Autor, 1871-1922), der sich beim Essen einer Madeleine in Kindheitserinnerungen verliert, sind es für Bauby seine Erinnerungen an Geschmäcker und Mahlzeiten aus seiner Kindheit, die ihm als Nahrung dienen.

			Die Fotografie

			Bauby erzählt zärtlich von seinem Vater, der zu gebrechlich ist, um ihn im Krankenhaus zu besuchen. Stattdessen schickt er ihm ein altes Urlaubsfoto, das Baubys Erinnerungen an den Sommer und sein Leben in Paris weckt.

			Bauby verbrachte einst mit seinen Eltern einen Sommer in Berck – Jahre bevor er im dortigen Krankenhaus Langzeitpatient wird. Er beschreibt das letzte Mal, als er seinen Vater in seiner Pariser Wohnung gesehen hat, und wie er ihn rasierte: „Jetzt werde ich jeden Morgen rasiert, und ich denke oft an ihn, wenn ein Pfleger mir mit einer acht Tage alten Klinge sorgfältig die Wangen schabt. Ich hoffe, ich habe einen aufmerksameren Figaro abgegeben“ (S.41). Diese Erinnerung sowie die Analogie zwischen seinem Zustand und dem eines alten Menschen lässt ihn erkennen, dass sie „[…] beide das Locked-in-Syndrom [haben], jeder auf seine Weise, ich in meinem Gehäuse, er in seinem dritten Stock“ (S.41).

			Noch ein Zufall

			Vor seinem Schlaganfall hatte Bauby geplant, den Roman Der Graf von Monte Christo neu zu bearbeiten. Ironisch fragt er sich, ob ihn die Götter deshalb bestraft haben, denn: „Man tändelt nicht mit Meisterwerken“ (S.45).

			Der Traum

			In einem Traum durchlebt Bauby seinen Unfall wie die Episode einer Krimi-Serie, in der er das Opfer einer mysteriösen, surrealistischen Verschwörung ist: „Gläser und Flaschen sind durch Plastikschläuche ersetzt, die von der Decke fallen, wie die Sauerstoffmasken in abstürzenden Flugzeugen. […] Man hatte mich vollständig unter Drogen gesetzt“ (S.47-48).

			Die Spur der Schlange

			Bauby berichtet von einer Erinnerung an seine ehemalige Freundin Josephine während einer Reise Ende der 1970erJahre. Er beschreibt sein schlechtes Benehmen und seinen Egoismus. Während ihrer gemeinsamen Ferienreise konnte er sich nicht von dem Buch reißen, das er gerade las: Die Spur der Schlange. Dies führte sogar zu Streit zwischen dem Paar. Der Autor erzählt einige Anekdoten, darunter ihr Besuch der Wallfahrtsstadt Lourdes.

			„A day in the life”

			Bauby berichtet vom Tag seines Schlaganfalls. Er beschreibt, wie er das Leben damals lediglich freudlos an sich vorbeiziehen ließ: „Gleich Millionen anderer Pariser nahmen Florence und ich diesen neuen Tag mit seiner Aussicht auf ein unentwirrbares Chaos mit leerem Blick und abgespannten Gesicht wie Zombies in Angriff“ (S.112). Er war mürrisch, in seinen Gewohnheiten und der Routine festgefahren. An den Tag seines Unfalls kann er sich noch gut erinnern. Mit seiner Erinnerung verbindet er den Song „A day in the life“ (1967) von den Beatles (britische Musikband des 20.Jahrhunderts), den er am Morgen desselben Tags gehört und versucht hat zu spielen. Er erzählt von seinem Tag in der Redaktion der Zeitschrift Elle und schildert anschließend sein Familienleben. Am Abend des besagten Tags holt er seinen Sohn Théophile bei seiner Mutter ab. Als er sich ans Steuer setzt, um zurückzufahren, verschlechtert sich seine Sicht und nach ein paar Kurven muss er am Straßenrand halten. Seine Schwägerin lässt ihn in die Notaufnahme bringen. Kurze Zeit darauf fällt er ins Koma.

			Paris

			Der Schlaganfall verändert alles und nach und nach entgleitet Bauby sein bisheriges Leben vollständig: Er entfernt sich immer weiter davon, bis er die Stadt und seinen früheren Alltag wie Filmkulissen wahrnimmt, die ihm nichts mehr bedeuten. 

			Der Vorhang

			Der Besuch seiner Kinder führt Bauby seine Behinderung am schmerzhaftesten vor Augen: 

			Théophile, mein Sohn, sitzt brav neben mir, sein Gesicht ist fünfzig Zentimeter von meinem entfernt, und ich, sein Vater, habe nicht das simple Recht, mit der Hand über sein dichtes Haar zu streichen, in seinen flaumigen Nacken zu zwicken […] Plötzlich bringt es mich um. (S.68)

			Gemüse

			In Paris geht das Gerücht um, er würde nur noch dahinvegetieren und sei zu einem Gemüse geworden. „‚Weißt du, das B. zu Gemüse geworden ist?’, sagte der Eine“ (S.77). In seinem Stolz gekränkt, beschließt Bauby, mit seiner Familie, Freunden und Bekannten Briefe zu schreiben, um ihnen zu beweisen, dass er sehr wohl schriftlich kommunizieren kann und noch nicht tot ist.

			Bauby erklärt, warum er sich zum Schreiben entschlossen hat. In erster Linie ist es für ihn eine Art Genugtuung: Er will beweisen, dass er noch nicht zu Gemüse geworden ist und man ihn in seiner „Taucherglocke erreichen kann“ (S.77). Seine Entscheidung ermöglicht ihm jedoch vor allem, wieder mit seinen Freunden in Kontakt zu treten. So erhält er sehr schöne Briefe, die ihm die Freundschaft beweisen und ermöglichen, eine Verbindung zur Außenwelt zu behalten.

			Der Neubeginn

			Bauby scheint die Ruhe des Septembers zu genießen, weit weg von der Hektik, die er in seinen Jahren in Paris nach Ende des Sommerurlaubs immer erlebte. Trotz der Verzweiflung, die er beim Anblick von Alltagsgegenständen verspürt und dem Gefühl, nicht mehr zum Planeten Erde zu gehören, beendet er sein Buch mit einem Fünkchen Hoffnung: „Ich muss anderswo suchen. Ich mache mich auf den Weg“ (S.124). Der Autor hat einen Handlungsdrang, der sich in seinen Versuchen zeigt, sich komplett in die Fantasiewelt zu stürzen, um so seine Verzweiflung zu vergessen.




		
			Personenanalyse

			Autor und Erzähler

			Der Autor ist gleichzeitig Erzähler und Protagonist. Sein Charakter enthüllt sich über den Roman hinweg. Vor seinem Schlaganfall war Bauby sehr aktiv und kostete sein Leben in vollen Zügen aus: „Von meinem aufbrausenden Charakter, meiner Leidenschaft für Bücher, meiner unmäßigen Vorliebe für gutes Essen, meinem roten Cabrio, alles wird erwähnt“ (S.81). Paradoxerweise empfindet er sein vorheriges Leben trotzdem als trist. Gefangen in seinem Alltag gelang es ihm nicht mehr, das Schöne in seinem Leben zu genießen und er konzentrierte sich stattdessen auf alles, was schieflief. Er schildert auch seine Beziehung zu Josephine und gibt dabei seinen Egoismus und seine Gewohnheit, anderen Menschen zu misstrauen, zu.

			Durch seinen Schlaganfall hat er sich stark verändert und ist reifer, geduldig und seiner Umwelt gegenüber achtsamer geworden. Seit er in seinem eigenen Körper gefangen ist, betrachtet Bauby ihn als eine „Taucherglocke“, durch die er das Leben betrachtet, das ihm nun verwehrt bleibt. Dadurch erkennt er, wie unbedeutend sein Leben war. Sein nun sehr stark ausgeprägter Freundschaftssinn lässt ihn jeden Moment mit Menschen, die ihm nahestehen, in vollen Zügen genießen. Die Briefe, die er nach seinem Schlaganfall erhält, berühren ihn zutiefst und gewähren ihm Einblicke in die tiefsten Gefühle seiner Freunde, die er so nie erwartet hätte: „War ich blind und taub, oder bedarf es unbedingt der Beleuchtung durch ein Unglück, um einen Menschen in seinem wahren Licht zu zeigen?“ (S.78). Auch

			
			
			Andere Charaktere

			Die Familie

			
			Das medizinische Team
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